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Für Scott, der ein Mann für das Glück 
bis ans Lebensende ist,

was auch den Border Terrier mit 
einschließt.
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 Prolog 
Oxford Street, London

Eine Tüte mit gebrannten Nüssen in der Hand schaute 
Nancy auf die Lichterketten, die zwischen den Häusern 
zu beiden Seiten der Oxford Street schwankten. Wie gol-
dene und silberne Sterne glitzerten sie in der Dunkelheit, 
während über die Bürgersteige darunter Hunderttausende 
von Menschen eilten. Nancy war froh, dass sie sich nicht 
mitten in dieser Menge befand, sondern weit oben im Bus. 
Alle hasteten vorwärts, stürzten in die Läden, schoben 
und drängelten. Joel hätten sie an der Bushaltestelle fast 
schon verloren. Daddy hatte etwas geschrien, und Mum-
my hatte zurückgeschrien.

Sie schaute zu ihrem großen Bruder hinüber, um sich 
zu vergewissern, dass er noch da war. Ja, er war da. Joel 
winkte in die Menge, als wäre er die Queen, so wie er es 
auch daheim in Bristol tat, wenn sie Bus fuhren. Er müs-
se für die Zeit üben, wenn er berühmt sein würde, sagte 
er immer.

Nancy und Mummy saßen auf einem der vorderen Plät-
ze in dem großen roten Bus, während sich Joel und Daddy 
auf der anderen Gangseite auf einen Platz quetschten. Joel 
hockte auf der Kante, winkte und tat jedes Mal so, als wür-
de er vom Sitz fallen, wenn der Bus um die Kurve fuhr.

Nancy fand das lustig, Daddy nicht. Obwohl sie auf dem 
Weg zu Santa Claus waren, dem Höhepunkt einer gan-
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zen Reihe fantastischer Erlebnisse, hatte Daddy schlechte 
Laune. Er hatte schon schlechte Laune, seit sie in London 
angekommen waren.

»Der Polizist winkt zurück!«, juchzte Joel. »Seht doch! 
Der Polizist winkt!«

Daddy packte Joel am Arm. »Hör auf damit, Joel! Dies ist 
nicht der rechte Moment für deine Sperenzchen.« Er warf 
Mummy über Joels Pudelmütze hinweg einen wütenden 
Blick zu. Seine Augen waren gerötet, fast böse. »Dieser 
verfluchte Oxford Circus. Ausgerechnet an Weihnachten. 
Das ist der totale Irrsinn.«

»Das macht doch Spaß!« Mummy zog Nancy an sich. 
»Du wirst dich dein Leben lang an deine Reise zu Santa 
Claus erinnern, nicht wahr, Fancy Nancy?«

Die nickte, konnte aber den Blick nicht von Daddys zor-
nigem Gesicht abwenden. Wenn er so war, sah er ganz 
fremd aus. Nancy hatte dann immer ein merkwürdiges 
Gefühl, als wäre er eine Person, die sie nicht kannte. Jetzt 
presste er die Lippen aufeinander und holte sein Handy 
aus der Tasche.

Plötzlich bekam Nancy furchtbare Angst. Was, wenn 
Santa Claus dachte, Daddy wäre sauer, weil Joel und sie 
nicht artig waren? Vielleicht dachte er, sie hätten gar kein 
Geschenk verdient. Bei dem Gedanken wurde ihr ganz ko-
misch im Bauch.

Mummy beugte sich zu ihr und hob ihre Ohrenklappe 
hoch, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. »Du hast noch ei-
nen Wunsch frei, vergiss das nicht.«

Nancys Lieblingsbuch handelte von einer Katze, die 
Wünsche erfüllte. Ihr zweitliebstes Buch handelte von ei-
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nem kleinen Mädchen und seiner Mutter, die sich in Lon-
don die Sehenswürdigkeiten anschauten. Ihre eigene Mum-
my hatte eine ganz besondere Katze in ihrer Handtasche 
aus weichem Leder. Sie hatte erklärt, dass Joel und Nancy 
für alles, was sie aus dem Londonbuch wiedererkannten, 
einen Wunsch frei hatten. Bislang hatte Nancy Big Ben, das 
Riesenrad und zehn schwarze Taxen entdeckt.

»Aber nicht mehr als drei Wünsche pro Tag«, hatte 
Daddy eingewendet. Dabei musste man Nancy gar nicht 
sagen, dass man nicht gierig sein sollte. Aus ihrem Katzen-
buch wusste sie, dass schlimme Dinge passierten, wenn 
man zu gierig oder zu selbstsüchtig war. Man musste sehr 
vorsichtig sein.

»O Gott, ich faaaalle!«, rief Joel theatralisch.
»Joel!« Daddy riss ihn an der Kapuze zurück. »Benimm 

dich, oder wir verzichten auf Hamleys und fahren auf di-
rektestem Wege nach Hause zurück.«

Nancys Panik schwoll an. Santa Claus wusste, dass sie 
kamen, das hatte Mummy ihr versichert. Wenn sie nicht 
kamen, weil Joel frech war, was würde er dann denken?

Mummy beugte sich hinüber und zog Joel auf ihren 
Platz. Nancy schob sie auf ihr Knie. Sie nahm sie beide 
in den Arm, aber Nancy konnte das gar nicht wirklich 
genießen, weil Daddy von der anderen Seite des Busses 
so wütend zu Mummy herüberschaute. Würde er es San-
ta Claus erzählen? Hatte er deshalb sein Handy heraus-
geholt? Schickte er Santa Claus eine SMS? Plötzlich ging 
es ihr richtig dreckig.

»Nun komm schon, Joel. Du hast auch noch einen 
Wunsch frei«, sagte Mummy. »Was wünschst du dir?«
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»Ich wünsche mir … ich wünsche mir …«, Joels Stim-
me war viel zu laut, und die Leute schauten schon. »ICH 
WÜNSCHE MIR …«

Nancy wollte sagen: »Sei still, Joel«, aber sie fühlte sich 
ganz wirr im Kopf.

»Joel!« Das war Daddys schlimmste Stimme, die leise, 
gezischte.

Mummy legte Joel die Hand auf den Mund, beugte sich 
aber gleichzeitig hinab und küsste ihn auf den Bommel 
seiner Pudelmütze. Entsetzt sah Nancy, dass die Augen ih-
rer Mutter feucht glänzten. Als sie blinzelte, hinterließen 
ihre Wimpern dunkle Flecken. Vielleicht machte sie sich 
ja auch Sorgen wegen Santa Claus.

Ich wünschte, Daddy würde woanders hingehen, damit 
Joel, Mummy und ich allein zu Santa Claus gehen kön-
nen, dachte Nancy, wurde aber im nächsten Moment von 
einem finsteren Gefühl gepackt, als hätte sie etwas ganz 
Schlimmes getan.

Bevor sie ihren Gedanken zurücknehmen und sich et-
was Netteres wünschen konnte, schüttelte sich der Bus 
und blieb stehen. Die Leute erhoben sich, blockierten mit 
ihren feuchten Mänteln und Einkaufstaschen den Gang 
und drängelten ungeduldig zur Treppe. Plötzlich wirkte 
der Bus fast feindselig. Der Spaß war Nancy vergangen.

Ihr Magen rebellierte.
»Regent Street!«, verkündete Daddy und stand auf. Er 

hielt den Kopf gebeugt, um sich nicht an der Decke zu 
stoßen. Nancy sah, dass die Leute hinter ihm auch auf-
standen, und die Leute dahinter auch, und als sie sich 
wieder umdrehte, war Daddys dunkelblauer Mantel ver-
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schwunden. Er war fort! Vor ihr war nur noch eine Wand 
aus Fremden mit leeren Gesichtern, hinter ihr der dunkle, 
sternenübersäte Himmel.

»Schnell, schnell, ihr beiden«, sagte Mummy und 
schnappte sich ihre und Joels Tasche und Nancys Ruck-
sack mit dem Union Jack. Aber Nancy war auf dem Platz 
festgefroren.

Ihr Wunsch hatte sich bereits erfüllt! Daddy war fort! 
Was, wenn der Bus weiterfuhr, bevor sie aussteigen konn-
ten? Vielleicht würden sie ihn nie wiederfinden! Sie hatte 
sich gewünscht, dass er geht, und plötzlich war er fort.

»Komm schon, Nancy.« Mummy streckte die Hand aus, 
aber Nancy drängelte sich an ihr vorbei. Ihre Beine waren 
so schnell, dass sie schon Angst hatte, sie würden ohne sie 
wegrennen, würden aus dem Bus stürmen und den restli-
chen Körper zurücklassen.

»Nancy!«, rief ihre Mutter, aber Nancy schob sich zwi-
schen den Fahrgästen hindurch und achtete gar nicht dar-
auf, dass sie sich beschwerten und schimpften. Sie konn-
te nur an Daddy denken. Sie musste ihn finden, um sich 
an seine Hand zu klammern, damit er nicht verschwand. 
Sie hatte es nicht so gemeint! Sie hatte es wirklich nicht so 
gemeint! Er konnte Santa Claus erzählen, was er wollte, 
solange ihn diese furchteinflößende Menschenmenge nicht 
verschluckte.

Unten an der Treppe war er nicht. An der Tür war er 
auch nicht. Er war fort. Nancy schob sich an den Men-
schen vorbei, die sich an den gelben Stangen festhielten, 
und sprang aus dem Bus auf den überfüllten Gehweg. Es 
roch nach gebrannten Nüssen und Zimt und Weihnach-
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ten, aber sie hatte nur diesen ekeligen Geschmack im 
Mund, wie damals, als sie und Joel mit Grippe im Bett ge-
legen hatten.

Ihre Brust wurde von gewaltigen Schluchzern geschüt-
telt.

London hatte überhaupt nichts Magisches, es jagte ihr 
nur Angst ein. Alles war laut und fremd. Die Geschäf-
te waren überheizt oder eiskalt. Das Essen war komisch. 
Und Daddy sah hier gar nicht wie Daddy aus. Mummy 
schien auch anders zu sein. Die beiden unterhielten sich 
auch gar nicht, sondern regten sich nur über Dinge auf, 
über die sie sich zu Hause nie aufregen würden. Nancy 
wünschte sich inständig, wieder in Bristol zu sein, in ihrem 
Haus am Ende der Straße, mit dem grünen Kamin und der 
schwarzen Nachbarskatze. Daddy sollte ihre Hand halten, 
Mummy die andere; der Wunsch war so stark, dass sie am 
liebsten geweint hätte. Aber sie hatte ihre drei Wünsche 
geäußert. Es gab keinen mehr, mit dem sie etwas ändern 
könnte.

Dann sah sie ihn im Eingang eines Ladens stehen, den 
Blick auf sein Handy gerichtet.

Die Erleichterung war zugleich ein Schock. Hatte sie ihn 
sich zurückgewünscht? Hatte sie plötzlich magische Kräf-
te? Hörte London auf ihre Wünsche? Ihr wurde ganz mul-
mig, weil diese Vorstellung zu groß war für ihren Kopf.

»Daddy!«, rief sie und lief zu ihm. Ein Radfahrer auf dem 
Gehweg musste ausweichen und schimpfte, aber Nancy 
hörte es kaum.

Er schaute auf, als sie sich an sein Bein klammerte, und 
geriet fast ins Wanken.



»Pass doch auf, Nancy«, sagte er. Seine Stimme war so 
vertraut, dass Nancy alles andere ausblendete. Sie roch nur 
noch seinen Mantel und spürte seine Arme um sich.

»Geh nicht fort, Daddy«, rief sie. »Geh nicht fort!«
»Natürlich nicht, Nancy«, sagte er, aber seine Stimme 

klang sehr fern.
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 Kapitel 1 
Als Patrick sein Notizbuch öffnete, um nachzuschauen, 
welche Themen er bei der Mediation ansprechen wollte, 
bohrte Caitlin die Fingernägel in die Handfläche. Sie fragte 
sich, wo sie gelesen hatte, dass einen gerade die kleinen Be-
sonderheiten eines Menschen, in die man sich am Anfang 
verliebt hatte, am Ende dazu brachten, ihn mit der Gabel 
erstechen zu wollen.

Patrick sah immer noch gut aus, mit den prägnanten 
Wangenknochen und dem dichten braunen Haar, das 
schneller wuchs als ihres. Er war immer noch energiegela-
den und verdammt munter für jemanden, der unüberseh-
bar darunter litt, dass er von Frau und Kindern getrennt 
war – vermutlich wegen der Extraportion Schlaf, dachte 
Caitlin gehässig. Er roch immer noch nach Kaffee und Ra-
sierwasser, hielt ihr bei den Mediationssitzungen immer 
noch die Tür auf und trug immer noch die Manschetten-
knöpfe in Bonbonform, die ihm Joel und Nancy zu Weih-
nachten geschenkt hatten. Aber das wurde alles zunich-
tegemacht von seiner unerbittlichen, nervtötenden, zur 
Weißglut treibenden Kontrollsucht, die Caitlin anfangs 
für altmodische Galanterie gehalten hatte.

Trennung und Scheidung, dachte sie, brachte das 
Schlimm ste in einem Kontrollfreak zum Vorschein. Mehr 
noch als die Ehe.

»Nur, um noch einmal auf die Alimente zu sprechen zu 
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kommen.« Patrick tippte mit dem Stift auf die Seite. »Ich 
bin mir nicht sicher, ob die Zahlen, die meine Frau …« 
Sein Gesicht fror für den Bruchteil einer Sekunde ein und 
ließ eine unerwartete Verletzlichkeit durchscheinen. Dann 
hatte er sich wieder im Griff und konzentrierte sich auf 
die Fakten. »Die Zahlen, die Caitlin nennt, scheinen mir 
jeder Basis zu entbehren. Ich habe mir die Quittungen für 
die wöchentlichen Lebensmitteleinkäufe mal angeschaut, 
und da komme ich auf ganz andere Beträge.« Er hielt inne. 
»Auf ganz andere.«

Caitlin betrachtete den Kaktus auf dem Schreibtisch der 
Mediatorin. Patrick hatte es immer geliebt, sie als seine 
Frau zu bezeichnen; dabei hatte er immer töricht gelächelt, 
als könnte er sein Glück kaum fassen. Das war allerdings 
Patrick, der Ritter in der goldenen Rüstung, gewesen – der 
Einzige, der vor sechs Jahren auf dem windgepeitschten 
Seitenstreifen der M25 hinter ihrem leblosen Renault an-
gehalten hatte, in dem sie allmählich in Panik geraten war. 
Joel hatte mit großen Augen in seinem Kindersitz auf der 
Rückbank gesessen, der Autobahnverkehr war an ihnen 
vorbeigerauscht und hatte den kleinen Wagen zum Zit-
tern gebracht, und ihr Handy hatte keinen Mucks mehr 
von sich gegeben. Aber dann hatte Patrick ans Fenster ge-
klopft. Sie hätte Angst haben sollen, aber die offenkundi-
ge Sorge, die sich in seinem Gesicht spiegelte, weil eine 
Frau mit einem kleinen Jungen liegen geblieben war, ver-
lieh Caitlin sofort ein Gefühl der Sicherheit. Patrick mar-
schierte zur Notrufsäule – im Gegensatz zu ihr hatte er die 
passende Kleidung für dieses Sauwetter – und wartete bei 
ihnen, bis Hilfe eintraf. Als in der dichten Dunkelheit die 
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Blinklichter der Pannenhilfe aufschienen, reichte sie ihm 
verlegen die Hand und dankte ihm stumm, und er ließ sie 
nicht wieder los.

Als er sie nach ein paar Verabredungen zauberhaft alt-
modisch umwarb und eine Beziehung daraus erwuchs, 
rettete er Caitlin noch auf ganz andere Weise. Damals war 
ihr das Leben längst entglitten. Das Haus, die Finanzen, al-
les. Für Patrick war nichts zu schlimm, um nicht Abhilfe 
zu schaffen. Kein Schaden in ihrem Haus war so gravie-
rend, dass er ihn nicht behoben hätte. Er hatte eine Abnei-
gung gegen Unordnung und Ungerechtigkeit, schloss eine 
eigene Restschuldversicherung ab und befreite mit bloßen 
Händen Spinnen aus dem Badezimmer. Ein moderner Rit-
ter. Und Caitlin – mit ihrem vaterlosen Kind, dem ver-
korksten Abschluss und dem vollkommenen Mangel an 
Selbstachtung – ließ sich nur zu gerne retten.

Dieselbe methodische Ruhe kam Folter gleich, seit Pa-
trick ihre Ehe aufgegeben hatte. Während er redete, er-
schrak Caitlin vor seiner Fähigkeit, alle Ursachen und Feh-
ler auf verschiedene Stapel zu sortieren, damit sich die 
Mediatorin ein präzises Bild machen konnte. Auf diesel-
be Weise hatte er die Einzelteile des ersten Ikea-Schranks 
ausgebreitet, damit ja keine Schraube oder Unterlegschei-
be verloren ging. Ein paar relevante Punkte hier, ein paar 
rationale Berechnungen dort, hübsch sauber und endgül-
tig. Keine schwammigen Gefühle würden seine Schluss-
folgerungen tangieren können.

Das war genau der Unterschied zwischen ihnen, dachte 
Caitlin, als Patrick seine laserscharfe Aufmerksamkeit auf 
Steuergutschriften richtete. Sie hatte sich auf ihre Tren-
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nung vorbereitet, wie sie vor ihrer Begegnung mit Patrick 
einen Ikea-Schrank zusammengebaut hatte: Ohne sich 
groß um Expertenmeinungen zu bekümmern, hatte sie 
sich direkt hineingestürzt. Schmerz, Frustration und Trä-
nen waren die Folge gewesen. Tränen und Wein und ein 
stundenlanges Studium von Trennungsratgebern im In-
ternet, die ebenso gut auf Schwedisch hätten geschrieben 
sein können. Das Schlimmste war das Schuldgefühl, dass 
sie es geschafft hatte, den kostbaren Sechskantschlüssel zu 
Patricks Herzen zu verlieren.

Patrick hatte sie einst für die perfekte Frau gehalten. 
Jetzt konnte er ihr kaum noch in die Augen schauen, und 
die glückliche, solidarische, sichere Beziehung, nach der 
sie sich ein Leben lang gesehnt hatte, war dahin.

Caitlin lehnte sich auf ihrem Plastikstuhl zurück. Viel-
leicht waren Patrick und sie einfach zu verschieden, um 
es auf lange Sicht miteinander auszuhalten. Und während 
Patrick und die Mediatorin redeten, freute sich ein Teil 
ihres Gehirns, dass sie endlich die Spülmaschine einräu-
men konnte, wie sie es wollte, und dass sie sich eine blonde 
Strähne ins Haar färben könnte, ohne dass jemand irritiert 
eine Augenbraue hob. Sie würde schon klarkommen. Sie 
war ja auch vorher klargekommen. Das eigentliche Pro-
blem war, wie man es schaffen konnte, nicht mehr so zer-
störerisch in das Leben der beiden verwirrten Zuschau-
er dieses Dramas einzugreifen, denn das hatte keiner von 
ihnen verdient.

Joels und Nancys ängstliche Gesichter vertrieben Cait-
lins heimliche Fantasie, sich eine dezente Tätowierung ste-
chen zu lassen, und sie zuckte zusammen. Andererseits 
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war es für die beiden sicher besser so, als ständig zwischen 
zwei streitenden Erwachsenen zu stehen, oder?

»Die finanziellen Vereinbarungen müssen wir in 
dieser Sitzung noch nicht endgültig festlegen«, sagte 
Andrea, die Mediatorin. Ihre Stimme war angenehm, 
aber ihre Miene stellte klar, dass sie nichts von der ein-
geplanten Stunde für Rechthabereien verschwenden woll-
te. »Höchste Priorität hat es, ein Arrangement für die 
Kinder zu finden. Wir reden hier über …«, sie schaute 
auf ihren Zettel, »… Joel, der zehn ist, wie ich sehe, und 
die vierjährige Nancy.«

»Viereinhalb nächsten Monat«, sagte Caitlin. »Am fünf-
ten September wird sie fünf.« Sie schenkte Andrea ein 
Lächeln. Die sah selbst wie eine Mutter aus und wusste 
sicher, welcher Teil der Mediation wirklich wichtig war. 
Nicht das Geld. Nicht die Frage, wer das Auto bekam. »Ich 
begreife es immer noch nicht ganz, dass sie im September 
schon in die Schule kommt! Mein kleiner Wildfang.«

»Unser kleiner Wildfang«, sagte Patrick. Caitlin schlug 
die Beine übereinander, um sich zu bremsen. Klar, sie hät-
te unser sagen sollen. Patrick ließ sie ständig so auflaufen 
und witterte Verletzungen, wo gar keine beabsichtigt wa-
ren. Andererseits war es ja tatsächlich sie, die den Kindern 
Essen kochte, ihre originelle, immer wieder neue Sprache 
verstand, ihre Tränen vorausahnte, ihre Müdigkeit, ihr Lä-
cheln, ihren Hunger. Ihr, Caitlins, Leben war verwoben 
mit ihrem Schlaf, ihren Läusen, ihren endlosen Fragen und 
den Stimmungen, die rasend schnell zwischen Liebe und 
Frust schwanken konnten. Nach ihr reckten sich die Hän-
de der Kinder. Patrick hatte immer mit einem trockenen 
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Lachen erklärt, dass er nur die Person sei, die für die Kin-
der zahle. Was ihnen beiden ein schlechtes Gefühl ein-
geflößt hatte.

»Ich möchte mich an der Erziehung beteiligen«, fügte 
Patrick hinzu. »Für mich ist es wichtig, so viel Kontakt wie 
möglich zu den Kindern zu haben.«

Caitlin konnte es sich nicht verkneifen, ihm einen 
 schrägen Blick zuzuwerfen. Patrick arbeitete so hart, dass 
er die Kinder selbst vor der Trennung nur selten zu  sehen 
bekommen hatte. Sie kämpfte gegen die Versuchung an, 
ihn nach den Namen von Nancys drei Lieblingsteddys zu 
fragen. Er wusste ja nicht einmal, dass jede Woche ein 
anderer von den dreien ihr absoluter Lieblingsbär war.

»Was ist?« Patrick schaute sie mit hochgezogenen Au-
genbrauen an. Caitlin registrierte, dass sich ein paar neue 
Silbersträhnen in seine Koteletten geschlichen hatten. 
»Willst du sagen, du möchtest das nicht, dass die Kinder 
uns beide sehen?«

»Natürlich nicht.« Gott, ging ihr das auf den Wecker. 
»Warum um alles in der Welt sollte ich das nicht wollen?«

Patricks heimliche Unterstellung hing aber nun in der 
Luft. Das war ungewöhnlich hinterhältig von ihm. Er mag 
mich einfach nicht mehr, dachte Caitlin unglücklich. Das 
passiert, wenn man auf ein Podest gestellt wird – der Ab-
sturz ist programmiert.

»Das ist gut, dass Sie sich die Verantwortung teilen wol-
len.« Andrea nahm einen Stift, um sich Notizen zu ma-
chen. »Wie sieht Ihre Wohnsituation im Moment aus? 
Caitlin, Sie leben noch im Haus der Familie in Bristol?«

Sie nickte. »Ja, es ist mein Haus.«
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»Wer ist hier spitzfindig?«, ging Patrick dazwischen. »Es 
ist unser Haus.«

Caitlin reagierte gar nicht darauf. »Es hat meiner Groß-
mutter gehört, und sie hat es mir vererbt. Ich lebe seit 
Joels Geburt dort. Patrick ist nach unserer Hochzeit ein-
gezogen. Im Januar ist er wieder ausgezogen. Als er seinen 
neuen Job angetreten hat.«

»Das ist kein neuer Job, sondern derselbe Job an einem 
anderen Ort«, erklärte Patrick.

Andrea schrieb etwas auf ihren Block. »Und wo wohnen 
Sie im Moment, Patrick?«

Ha! Nur zu, dachte Caitlin. Sag’s ihr.
Eine kurze Pause trat ein, als Patrick eine Antwort for-

mulierte, die ihn ins beste Licht rücken sollte. »Ich suche 
noch nach einer Unterkunft. Meine Firma hat mich zu Be-
ginn des Jahres nach Newcastle versetzt.«

Fünf Montagmorgen war das jetzt her. Caitlin wurde be-
wusst, dass bald Valentinstag war, und in ihrer Brust klaff-
te plötzlich ein Loch. Immer mindestens zwölf Rosen und 
ein paar zärtliche, aufmerksame Zeilen, die er ihr in die 
Jackentasche oder ins Portemonnaie geschmuggelt hatte. 
Dieses Jahr würde er es nicht tun. Und auch sonst nie wie-
der.

»Dreihundert Meilen weit weg«, sagte sie stattdessen, 
um das schmerzliche Schweigen zu brechen. »Hältst du 
das für vernünftig, Joel und Nancy jede Woche auf eine 
solche Reise zu schicken?«

»Hältst du es für vernünftig, deinen Ehemann allein ge-
hen zu lassen, wenn er die Chance bekommt, die Situation 
für die gesamte Familie zu verbessern? Und das nur, weil 
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du dein Wohnzimmer magst.« Das sagte er in dem Tonfall, 
der zum Ausdruck brachte, dass ihm allmählich die Ge-
duld ausging. Caitlin ballte innerlich die Fäuste.

Sie drehte sich zu ihm hin, damit er die Wut in ihren Au-
gen sehen konnte, und sagte ruhig: »Da wir schon einmal 
bei Vernunft sind: Ich halte es nicht für vernünftig, sich am 
anderen Ende der Welt für einen Job zu bewerben, ohne es 
der Familie auch nur mitzuteilen.«

»Ich habe mich nicht darum beworben! Ich wurde von 
der Zentrale dorthin versetzt. Das ist Teil meiner berufli-
chen Verpflichtungen!« Patrick rang die Hände. »Was soll-
te ich denn tun? Denen sagen, dass ich nicht gehen kann, 
weil meine Frau sich mehr für ihren Kamin als für ihren 
Ehemann interessiert? So läuft das nicht, Caitlin. Man hat 
nicht immer die Wahl.«

Caitlin biss sich auf die Lippe. Es ging nicht nur um den 
Kamin, das wusste er. Aber in der Tat ging es auch darum. 
Der Kamin war der Ort, an dem ihre Großmutter ihre 
Welt wieder zusammengeflickt hat, als sie nach der Uni 
in Scherben lag. Dort hat sie ihre beiden Kinder gewiegt 
und Patrick dabei beobachtet, wie er in Nancys schlafen-
des Gesicht geschaut hat, überwältigt von der Liebe, die 
er für dieses Baby empfand. Das brennende Kohlenfeu-
er vermittelte ihr ein Gefühl von Sicherheit und Glück. 
So wie Patrick es einst getan hatte. In der Tat, sie hatte 
das Haus nicht verlassen wollen. Es war nicht der eigentli-
che Grund gewesen, aber es hatte den Ausschlag gegeben. 
Symbolisch.

Sie wandte sich wieder an Andrea, wild entschlossen, 
die Ruhe zu bewahren.
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»Keine Hypotheken abbezahlen zu müssen ist finan-
ziell von großer Bedeutung für unsere Familie. Die Kinder 
haben beide ein eigenes Zimmer. Joel besucht eine tol-
le Schule, wo Nancy im September auch anfangen wird. 
Gleich nebenan haben wir einen Spielplatz. Und mein Job 
ist ebenfalls in der Nähe, denn ich arbeite auch, obwohl 
ich natürlich nicht so viel verdiene wie Patrick. Außer-
dem …«, Caitlin rang sich dazu durch, die eigentlichen 
Wahrheiten auszusprechen, auch wenn Patrick sie partout 
nicht hören wollte, »… hatte ich das Gefühl, dass unse-
re Beziehung den Umzug nicht überleben würde. Wir ha-
ben kaum noch miteinander geredet. Ich wollte die Kin-
der nicht aus ihrer gewohnten Umgebung reißen, nur um 
dann wieder mit ihnen zurückzukommen.«

Patrick fixierte sie mit diesem offenen Blick, mit dem 
er ihr direkt in den Kopf zu schauen schien. Dieser Blick 
provozierte sie dazu, irgendetwas daherzureden, nur da-
mit er … wegguckte. »Ist das der einzige Grund, warum du 
Bristol nicht verlassen willst? Sei ehrlich, Caitlin.«

Caitlin schaute ihn verwirrt an. »Ich habe keine Ah-
nung, wovon du redest.«

Es war nicht das erste Mal, dass Patrick so etwas sagte, 
aber bei Nachfragen hüllte er sich immer in Schweigen. 
Sie hatte nachgebohrt, aber er hatte immer abgeblockt, 
als würde sie schon wissen. Klar, die Dinge waren schon 
eine Weile etwas schwierig. Welche Eltern mit zu wenig 
Schlaf, zu wenig Sex und zu viel Arbeit waren nicht 
unleidlich oder aufbrausend? Aber irgendwie hatten sich 
diese Schwierigkeiten zu einem eisernen Schweigen ver-
festigt. Nicht dass sich die Liebe vollständig in Luft auf-
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gelöst  hätte. Anfang Dezember hatten sie sich zu Caitlins 
Geburtstag einen Abend freischaufeln können, und es 
war, als wäre ihnen beiden wieder eingefallen, warum 
sie sich ineinander verliebt hatten. Caitlin hatte sich in 
ihren gepunkteten Tellerrock gequetscht, und Patrick 
war früh von der Arbeit gekommen und hatte auf dem 
Weg in die Stadt zum ersten Mal seit Monaten ihre Hand 
genommen. Als Caitlin sich in einem Schaufenster er-
blickte, mit den dunklen Korkenzieherlocken und den 
scharlachroten Lippen, eine Sexbombe in Begleitung 
eines attraktiven Manns, ging ihr das Herz auf. Und 
als sie im Pub nach ein paar Ciders eine komödienreife 
Zusammenfassung von Joels Schulstück ablieferte, lachte 
Patrick schallend, so wie früher. Zehn Jahre jünger sah er 
aus. Glücklich. Sie schlenderten nach Hause, ignorierten 
die Anrufe der Babysitterin, und unter einer Laterne zog 
sie Patrick an sich und küsste ihn. Gott sei Dank, dachte 
sie, als er unter ihrer Winterjacke nach ihrer Hüfte griff, 
alles wird gut.

Aber gleich die nächste Woche war furchtbar. Sie kehrte 
zu spät von ihrem Zumba-Kurs heim, worauf Patrick im-
mer gereizt reagierte, was Caitlin sofort in die Defensive 
geraten ließ. Angeblich hatte er Angst, wenn sie im Dun-
keln allein draußen war, und sie mochte es nicht, »kon-
trolliert« zu werden. Joel fing sich Läuse ein, der Wäsche-
trockner gab den Geist auf – und hatte natürlich keine Ga-
rantie, weil sie vergessen hatte, ihn registrieren zu lassen –, 
und dann rief Patricks Chef wegen des Jobs an. Eine Dis-
kussion entspann sich, zunächst höflich und dann, als Joel 
und Nancy im Bett waren, ziemlich erhitzt. Schon nach-
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dem sie mit den Kindern zu der Weihnachts überraschung 
nach London gefahren waren, hatten sie sich alle mögli-
chen Dinge an den Kopf geworfen und doch nichts ge-
klärt. Schweigen hatte sich herabgesenkt, schlimmer als 
jede Streiterei. Auf beiden Seiten hatten die Ressentiments 
die Oberhand gewonnen. Als Patrick nun wieder darauf zu 
sprechen kam, wurde Caitlin bewusst, dass er keinen ihrer 
Gründe verstanden hatte. Oder dass sie ihn einfach nicht 
interessierten.

Nach Neujahr verkündete Patrick dann, er müsse eine 
Entscheidung treffen. Caitlin, die gerade mit Joels Schulta-
sche und einem von Nancys Wutanfällen beschäftigt war, 
forderte ihn auf, er möge doch in erster Linie an seinen 
Job denken, weil er das ja ohnehin tue. Er warf ihr wieder 
einen dieser Blicke zu, aber Caitlin wusste immer noch 
nicht, was sie verbrochen hatte. Außer dass sie nicht die 
perfekte Frau war, die Patrick in ihr sehen wollte.

Sie wurde von Scham befallen.
»Caitlin?«, hakte Andrea nach. »Sie sehen so aus, als 

wollten Sie etwas sagen. Über das geteilte Sorgerecht viel-
leicht?«

Sie versuchte sich darauf zu konzentrieren, was im Mo-
ment wichtig war. »Ich möchte nicht, dass Joel und Nancy 
das Gefühl bekommen, sie seien schuld an der Situation. 
Wir möchten nicht, dass die Sache sie härter trifft, als es 
ohnehin schon der Fall ist. Joel hat … Na ja, Joel hat keine 
Erinnerungen an seinen leiblichen Vater, weil der nie Teil 
seines Lebens war …« Ihre Stimme verlor sich. Nach zehn 
Jahren hatte sie immer noch keinen eleganten Weg gefun-
den, die Sache zu erklären.
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Patrick sprang ein. »Joel nennt mich ›Daddy‹, seit er 
vier ist. Ich hoffe, er betrachtet mich als seinen Vater. Was 
mich betrifft, habe ich ihn und Nancy immer gleich ge-
liebt. Absolut gleich.«

»Natürlich hast du das.« Innerlich sah Caitlin wieder 
den Moment auf der dröhnenden Autobahn, als Patrick 
den weinenden Joel aus seinem Kindersitz hob und in den 
Pannenhilfewagen setzte. Joels Tränen waren sofort ver-
siegt. Damals hatte sie es sofort gewusst, und Joel auch: 
Dies war ein guter Mann, und sie waren nicht mehr allein. 
Dennoch hatte er seine Meinung geändert. Nicht über Joel 
oder Nancy, sondern über sie, Caitlin. Über ihre Bezie-
hung.

»Mir scheint deutlich zu sein, dass Ihnen beiden viel 
am Glück Ihrer Kinder liegt.« Andreas Tonfall hatte etwas 
Versöhnliches. »Das ist schon einmal ein guter Anfang. 
Lassen Sie uns also einen Weg für die Wochenenden fin-
den. Gibt es Großeltern, die sich vorstellen könnten, den 
Kontakt zu ermöglichen?«

»Leider nein. Mein Vater ist gestorben, als ich noch ganz 
klein war, und meine Mutter ist in einem Pflegeheim.« Der 
verletzliche Patrick war verschwunden, jetzt war er wieder 
ganz der Manager. Caitlin griff zu ihrem kalten Kaffee und 
wünschte, es wäre Wein.

Zu Hause werde ich mir ein Glas richtig guten eiskalten 
Wein einschenken, dachte sie. Bei dem Gedanken lief ihr 
die Spucke im Mund zusammen. Sobald Joel im Bett war. 
Jetzt würde beim Anblick der Flasche auch niemand mehr 
demonstrativ seufzen.

»Caitlin?«
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»Meine Eltern wohnen in die andere Richtung, in Lon-
don.«

»Okay.« Andrea wandte sich wieder an Patrick. »Gibt 
es andere Verwandte? Tanten, Onkel? Paten vielleicht? 
Freunde der Familie?«

Überrascht vernahm Caitlin, dass Patrick sich räusper-
te. »Ich wollte soeben meine Schwester ins Spiel bringen«, 
sagte er. »Sie lebt in Longhampton. Das ist für eine Wo-
chenendreise nicht zu weit. Nur siebzig Meilen.«

»Eva?« Das hatte dramatischer geklungen, als beabsich-
tigt, aber sei’s drum. Eva?

»Ja, Eva.« Patrick wirkte überrascht. »Was soll die Reak-
tion?«

»Die arme Frau ist soeben Witwe geworden!« Patrick 
konnte erstaunlich blind sein, wenn es um die emotiona-
len Bedürfnisse von Menschen ging. »Meinst du wirklich, 
dass es für einen der Beteiligten hilfreich ist, wenn wir Joel 
und Nancy zu einer trauernden Frau schicken?«

»Es ist zwei Jahre her, dass Mick gestorben ist«, erklär-
te Patrick entschieden. »Und sie ist nicht der Typ, der den 
Rest des Lebens Schwarz trägt und nicht mehr das Haus 
verlässt.«

»Woher willst du das wissen? Wir sehen sie doch nie.« 
Zwei Jahre schon, Wahnsinn. Sie hatten Eva zum letzten 
Mal bei der Beerdigung gesehen. Caitlin hatte sich fest 
vorgenommen, ihre Schwägerin regelmäßiger anzurufen, 
aber dann waren die Monate mit Haushaltspflichten, Ver-
abredungen zum Spielen und banalen Familienangelegen-
heiten verstrichen. Außerdem war Eva oft im Urlaub. Und 
es kam hinzu, dass sie nicht die Person war, mit der Caitlin 
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leicht ins Gespräch kam. Eva war alles, was sie nicht war. 
Sie hatte ein eigenes Unternehmen, verkehrte mit Promi-
nenten und hatte zwei Hunde, aber keine Kinder, und das 
schien ihr auch zu gefallen. Caitlin wusste nie, worüber 
sie mit Eva reden sollte, weshalb sich ihre Gespräche im-
mer auf einen höflichen Austausch über das Wetter be-
schränkten.

Und dann das umwerfende Haus. Selbst jetzt fühlte sich 
Caitlin schlampig, wenn sie daran dachte. »Eva ist nicht 
wirklich auf Kinder eingestellt, oder? Ihr ganzes Haus 
ist weiß. Weiße Sofas, weiße Teppiche, weiße … Überall 
Weiß.«

Und Glas. Glas, so weit das Auge reichte, alles blank po-
liert. Wunderschön, aber nicht gerade ideal für zwei Tem-
peramentsbolzen.

»Ich sehe nicht, was Teppiche mit der Sache zu tun ha-
ben sollen.« Patrick schüttelte den Kopf, als redete sie 
dummes Zeug. »Sie ist die Tante der Kinder. Sie gehört 
zur Familie. Ich bin mir sicher, dass sie uns gerne hilft.«

»Hast du sie denn überhaupt schon gefragt?«, hakte 
Caitlin nach.

Patricks Blick flackerte. »Ja.«
»Nein, hast du nicht.«
»Okay, gut«, ging Andrea dazwischen. »Wir sollten kei-

ne festen Vereinbarungen treffen, solange wir nicht wis-
sen, ob sie funktionieren.«

»Meine Schwester ist uns eine große Hilfe in dieser Zeit, 
die für alle Beteiligten sehr schmerzhaft ist«, sagte Patrick. 
Caitlin wusste, dass er hohle Phrasen wie diese im Schlaf 
aus dem Ärmel schütteln konnte. Es würde sie nicht über-
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raschen, wenn er seit dem weihnachtlichen Pflichtanruf 
nicht mehr mit Eva gesprochen hätte.

Dann kam ihr noch ein Gedanke. »Was ist mit Evas 
Hunden?«

»Was soll mit denen sein?« Patrick schaute sie an.
»Wenn sie nicht an Kinder gewöhnt sind, könnten sie 

ihr Territorium verteidigen wollen. Man liest schreckliche 
Dinge darüber, dass Hunde, die Kinder nicht gewohnt 
sind, plötzlich ganz tückisch werden. Selbst liebe Hunde.« 
Ein Jack Russell Terrier, der angeblich niemandem etwas 
tat, hatte ihr als Kind mal ein Stück Fleisch aus der 
Wade gerissen. Um liebe Hunde machte sie seither einen 
großen Bogen. Die Vorstellung, dass Joel die wenig be-
geisterten Hunde in ein improvisiertes Musical einband 
oder Nancy sie zu fest knuddelte, wie sie es von ihren 
Stofftieren gewohnt war, jagte ihr einen Schauer über 
den Rücken.

»Was für Hunde hat Ihre Schwester denn?«, fragte An-
drea ruhig.

»Möpse, ziemlich fette sogar. Jedenfalls keine wilden 
Rottweiler. Vermutlich haben sie mehr Angst vor Joel als 
andersherum.«

»Warum musst du meine Bedenken immer kleinre-
den?«, fragte Caitlin.

»Das tu ich doch gar nicht. Ich verstehe nur nicht, wie-
so du dich auf die unwesentlichen Dinge versteifst und die 
wichtigen Themen lieber aussparst. Wo ist das Problem, 
wenn die Kinder bei Eva sind?« Wieder dieser Blick. Dieser 
anklagende, verletzte Blick.

Sie schüttelte den Kopf und verstummte resigniert. Es 
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gab keinen Grund außer: Ich will nicht, dass du mir meine 
Kinder wegnimmst.

Patricks Mund war zu einer schmalen Linie zusammen-
gepresst. »Außerdem hast du dann endlich mal ein freies 
Wochenende. Hast du dir das nicht immer gewünscht? 
Ständig jammerst du, dass du keine Zeit für dich hast. Kei-
nen Raum. Dir ist selbst nicht klar, was du willst.«

Oh, jetzt weiß ich wieder, warum wir uns scheiden las-
sen, dachte Caitlin mit geballten Fäusten. Jetzt weiß ich es 
wieder.

Andrea schob eine Schachtel Taschentücher über den 
Tisch. Caitlin wurde klar, dass sie aussah, als wäre sie den 
Tränen nah. »Vielleicht könnten Sie ihr zusammen mit 
den Kindern einen Besuch abstatten, Caitlin, noch vor 
dem ersten Kontaktwochenende? Das würde die Situati-
on für Joel und Nancy etwas normaler erscheinen lassen. 
Und Sie könnten sich ein klares Bild davon machen, was 
für Vereinbarungen zu treffen wären.«

»Ich sollte aber auch dabei sein«, erklärte Patrick.
»Natürlich.« Andrea wirkte plötzlich ausgelaugt. Wie 

anstrengend, dachte Caitlin, wenn man es ständig mit Er-
wachsenen zu tun hat, die sich wie Kleinkinder um das 
größte Stück Kuchen zanken, Stunde um Stunde um Stun-
de. »Es ist sehr wichtig, dass der Besuch für Nancy und 
Joel eine positive, ermutigende Erfahrung ist.«

»Könntest du damit leben?« Patrick schaute sie an, eine 
Augenbraue hochgezogen. So schienen alle Gespräche mit 
ihm zu enden: als würde man von einem Zug mitgeris-
sen, in den man ursprünglich einsteigen wollte. Wann hat 
er sich so verändert?, fragte sie sich. Würde dieser neue 
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gen heben? Würde er zur ersten Verabredung außer Tul-
pen auch noch ein Starthilfekabel, ein Kännchen Öl und 
ein Warndreieck mitbringen?

Andrea beobachtete sie. Caitlin riss sich zusammen. Es 
war noch gar nicht ausgemacht, dass Eva zustimmte. Ver-
mutlich würde sie es gar nicht wollen, dass Joel und Nan-
cy ihr makelloses Haus mit den weißen Teppichen auf den 
Kopf stellten. Vielleicht wohnte sie ja nicht einmal mehr 
dort. Nicht ausgeschlossen, dass sie in Micks Ferienhaus 
lebte, wo auch immer das war – Provence oder Saint Tro-
pez oder egal wo. Irgendwo jedenfalls, wo man Leinen-
klamotten trug, Gin Tonic trank und Cliff Richard kannte.

»Gut«, sagte sie. »Ruf Eva an und frag, ob wir sie an ei-
nem der nächsten Wochenenden besuchen können.«

»Das tu ich gleich heute Nachmittag«, sagte Patrick. 
»Dann kommen wir wenigstens weiter.«

»Wunderbar!« Andrea klang erleichtert. »Dann haben 
wir ja ein positives Ergebnis, das wir aus der heutigen Sit-
zung mitnehmen können. Gut gemacht, alle beide.«

»Haben wir noch Zeit, über eine der Fragen zu reden, 
die ich zum monatlichen Budget habe?«, fragte Patrick. 
»Wo ich schon einmal hier bin?«

Caitlin schaute auf die Uhr. Ihnen blieben noch fünf Mi-
nuten. Ihr kam es vor, als säßen sie schon Stunden hier.

»Nein«, sagte Andrea bestimmt. »Lassen Sie uns mit 
einem Lichtblick aufhören.«



31

 Kapitel 2 
Trotz seiner Herkunft aus einer Bergarbeiterfamilie und 
seinem Verzicht auf überkandidelte Pflegeprodukte hat-
te Michael Quinn – Hollywoodschauspieler, TV-Star und 
Berühmtheit aus Yorkshire – seine Kleidung geliebt. Eva 
stand vor dem Kleiderschrank, der sich über die gesamte 
Breite des extra für Mick eingerichteten Ankleidezimmers 
zog, hob die Hand und ließ sie wieder sinken. Sie wusste, 
was sie zu tun hatte. Sie konnte es einfach nur nicht übers 
Herz bringen.

Seit Monaten schob sie es nun vor sich her, Micks per-
sönliche Gegenstände zu entsorgen. Sobald sich die höl-
zernen Bügel bewegten und ein Hauch des vertrauten Ra-
sierwassers aufstieg, dachte Eva, er stehe hinter ihr und sei 
die ganze Zeit nur in einem anderen Raum gewesen. Micks 
Kleidungsstücke waren er selbst, sein Leben ausgebreitet 
in bunten Kapiteln: die Cordhosen und Freizeithemden, 
die sie selbst noch gekauft hatte, dann die Designerjacketts 
aus den Glanzzeiten vor ihrer Hochzeit und schließlich, 
ganz hinten, die seidenen und samtenen Paisleymuster aus 
längst vergangenen Tagen, als Mick um drei Uhr nachts 
aus Kneipen in Soho getorkelt und sie selbst … nun ja, 
noch ein Baby gewesen war. Mit diesen Sachen hatte Eva 
begonnen, weil sie ihr nichts bedeuteten, aber in den Ta-
schen steckten lauter Fragen, auf die sie nie eine Antwort 
bekommen würde: vereinzelte Münzen, Streichhölzer aus 
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einem Jazzclub, Papierschnipsel mit Nummern mit Lon-
doner Vorwahl, verblichene Taxiquittungen. Evas Herz 
schnürte sich zusammen, weil sie niemals würde fragen 
können, wo dieser Club lag und mit wem er dorthin gegan-
gen war und von wem die Nummer stammte und von wem 
die Visitenkarte. Sieben Jahre hatten nicht gereicht, um 
auch nur an der Oberfläche anekdotenwürdiger Dekaden 
zu kratzen. Es war eine quälende Vorstellung, dass voll-
kommen fremde Menschen Erinnerungen an Mick hatten, 
von denen sie nie erfahren würde.

Sie legte die Stirn an den Kleiderschrank und sog Micks 
Geruch ein. Keine glorreiche zweite Chance auf ein ge-
meinsames Leben, wie sie beide gehofft hatten, nur ein 
kurzes, glückliches Zwischenspiel. Eva wachte nicht län-
ger mit Tränen in den Augen auf, und es konnten ganze 
Tage vergehen, ohne dass sie sich vollkommen leer fühlte. 
Aber diese letzte Aufgabe ließ alles wieder hochkommen. 
Wer sollte es allerdings sonst tun? So viel Ruhm er auch 
genossen hatte, außer ihr hatte er keine Familie, nur zwei 
Exfrauen und einen Sohn, den er zehn Jahre nicht gesehen 
hatte. Dies war ihr Zuhause, ob mit oder ohne ihn. Das 
Letzte, was Mick zu ihr gesagt hatte – was er zu jedem ge-
sagt hatte, bevor er die verschmitzten blassblauen Augen 
geschlossen hatte –, war der Satz: Vergiss nicht zu leben, 
nur weil ich nicht mehr bin, mein Schatz.

Er hatte leicht reden.
Eva hob energisch den Kopf und erschrak, als sie die Frau 

mittleren Alters in der Spiegeltür erblickte. Mick hatte sie 
»natürlich« gemocht, und bei ihrem kindlichen Aussehen 
hatte sie sich in den letzten zehn Jahren sowieso nicht 
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großartig schminken müssen. Seit ihrem letzten Geburts-
tag machte sie allerdings einen großen Bogen um Spiegel. 
Sie sah so müde aus, wie sie sich fühlte. Eva betrachtete 
sich kritisch. Die Trauer hatte ihr schmales Gesicht kantig 
werden lassen, ihre Wangenknochen ausgehöhlt und ihre 
lange Nase betont. In ihrem braunen Haar waren weiße 
Fäden zu sehen, und zwischen ihren Augen hatte sich eine 
tiefe Sorgenfalte eingegraben, wie bei ihrem Vater. Nur 
ihre Augen waren wie immer. Augen wie das Meer, hatte 
Mick immer gesagt: sehr veränderlich – manchmal von ei-
nem mediterranen Blaugrün, manchmal aber auch, wenn 
sie sich ärgerte, von einem kalten Nordseegrau.

Eva schob den Pony zu einer Seite, dann zur anderen, um 
zu sehen, ob das etwas half. Die Sorgenfalte verschwand, 
dafür hatte sie plötzlich irritierende Ähnlichkeit mit ihrer 
Mutter.

Auf der Holztreppe war ein Tapsen zu hören. Am schnel-
len Rhythmus erkannte Eva, dass es Bumble war, der sich 
auf die Suche nach ihr gemacht hatte. Die beiden Möpse 
waren nach dem Morgenspaziergang in der Küche ein-
geschlafen. Bee, die dicke, prächtige, dominante Schwester 
würde bis zum Lunch schlafen, während Bumble immer 
mal nach seinem verbliebenen Menschen schauen muss-
te. Es war schön, gebraucht zu werden, aber das einzige 
Objekt der Liebe eines Hundes zu sein hatte doch etwas 
Einengendes.

»Hallo, Bumble«, sagte sie, ohne sich umzudrehen.
Der kleine Mops kam schlitternd zum Stehen, ließ sich 

mit einem Plumpsen und einem Schnaufen nieder und 
musterte sie aus seinen Grübelfalten, die er schon als Wel-
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pe gehabt hatte. Im Gegensatz zu ihm litt Bee unter kei-
nerlei Urängsten; sie war überzeugt davon, dass man sie 
liebte. Daran konnte man die beiden nahezu identischen 
hellen Möpse unterscheiden, wie Eva den Leuten immer 
erklärte: »Sieht er sorgenvoll aus? Bumble. Versucht er dir 
auf den Schoß zu springen? Bee.«

Eva nahm zwei scheußliche Miami-Vice-Jacketts von 
der Stange  – bei den diesjährigen Proms dürften zwei 
Teenager aus Longhampton Furore machen, Mick sei’s 
gedankt – und fasste in die Taschen, um nach verirrten 
Erinnerungsstücken zu suchen. Nichts. Gut.

»Was meinst du?«, fragte sie, als sie die Jacketts zusam-
menlegte. »Sollen wir Micks Hochzeitsanzug zu dem Se-
condhandladen bringen, wo wir uns kennengelernt ha-
ben?« Eva nannte Mick nie Daddy, wenn sie mit den Hun-
den sprach, obwohl Mick sie vor den Hunden immer jovial 
als »Mum« tituliert hatte. »Wäre das nicht eine schöne 
ironische Wendung? Vermutlich werde ich keinen Promi 
dort treffen, aber man weiß ja nie.«

Bumbles Falten glätteten sich zu einem Lächeln, als er 
ihre Stimme hörte, und er ließ seine rosa Zunge heraus-
hängen. Wie Bee liebte er es, wenn man mit ihm sprach. 
Mick hatte die willigen Möpse immer als Bauchredner-
puppen benutzt, sodass es seit seinem Tod in ihrer Welt 
still geworden war. Noch Wochen nach der Beerdigung 
haben Bumble und, was noch rührender war, die unabhän-
gige Bee überall nach ihm gesucht, mit zuckenden Ohren, 
weil sie auf die Stimme lauschten, die unentwegt mit ihnen 
geredet hatte. Eva konnte ihre Verwirrung kaum ertragen, 
wenn sie ihre weichen Köpfe zur Seite neigten, um wenigs-
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tens ihre Stimme zu vernehmen, als wären sie plötzlich 
taub geworden.

»Vielleicht sollten wir mit den Sachen beginnen, mit de-
nen ich nichts verbinde«, sagte sie und war sich der Stille 
bewusst, in der Mick dem Mops eine schwermütige Mei-
nung ins Maul gelegt hätte. Schnell stopfte sie zwei Sei-
denhemden in den Koffer, dann einen Kummerbund, zwei 
rote Fliegen und einen Seidenschal.

Mick hatte das mit einer solchen Natürlichkeit getan, 
dass Eva manchmal fast vergessen hatte, dass Hunde ei-
gentlich nicht reden konnten. Bumble hatte einen geküns-
telten nordenglischen Dialekt, der manchmal ein wenig 
an Alan Bennett erinnerte; Bee hingegen sprach wie eine 
Hausfrau aus Birmingham, die im Lotto gewonnen hatte. 
Micks Hundeimprovisation auf einer ihrer Weihnachts-
feiern hatte ihm das Voice-over für Barney the Baker ein-
gebracht, den verschmitzten Bäcker aus dem Black Coun-
try. Es war sein letztes Engagement gewesen, das ihm al-
lein durch die Beteiligung an den Wiederholungen mehr 
eingebracht hatte als seine gesamte Hollywood-Karriere. 
»Alles mir zu verdanken«, hatte Bee den Besuchern oft 
»erzählt«. »Ich sorge dafür, dass Daddys Pension gesichert 
ist.«

Eva stand reglos da, einen Smoking mit Paisleymus-
ter in der Hand. Zum letzten Mal hatte er ihn getragen, 
als er einen Preis für die beste Kinderunterhaltungsserie 
entgegengenommen hatte. »Das verdanke ich alles zwei 
Möpsen und einer IT-Göttin in flachen Schuhen«, hatte 
er gesagt und Eva, die an einem Promitisch gesessen hatte, 
eine Kusshand zugeworfen. Am Jackett befand sich noch 
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der Wachsfleck vom Clubbesuch hinterher, und plötzlich 
explodierten die Erinnerungen wie ein Blitzlicht in Evas 
Kopf, grell und fast ein wenig surreal.

Bumble knurrte und ließ sich auf den Läufer sinken, die 
Augen immer noch auf ihr Gesicht gerichtet.

»Entschuldigung, Bumble«, sagte sie, vor allem damit 
er ihre Stimme hörte, und kam sich selbst albern vor. »Ich 
mag es auch nicht, wenn es so still ist.«

Ohne Micks heiseres Lachen, seine musikalischen Ein-
lagen, seine ständig wechselnden Stimmungen, seine stän-
digen Rufe nach ihr – Eva? Eeeeva? – fühlte sich das Haus 
leer an. Das Holz absorbierte jedes Geräusch und ließ die 
Atmosphäre verflachen. Sie versuchte, so viel mit den 
Hunden zu reden, wie Mick es getan hatte, auch wenn sie 
keine Stimmen nachahmte. Im Prinzip saßen sie alle drei 
im selben Boot: ohne ihr Herrchen und ein bisschen ver-
loren im eigenen Haus.

Sie stopfte zwei scheußliche Westen in die Tüte für den 
Secondhandladen. Den Mick, der die Dinger ausgesucht 
hatte, kannte Eva nicht. Vielleicht hatten auch Cheryl oder 
Una sie gekauft. »Ich weiß, dass es langweilig ist, wenn nur 
ich da bin.«

Im Schlafzimmer nebenan klingelte das Telefon, und 
die Ohren des Mopses zuckten hoffnungsvoll. Nur drei 
Personen riefen auf Evas Festnetz an: Roger, Micks bes-
ter Freund, der viele Jahre auch sein Anwalt gewesen war; 
dann Kim, Micks Agentin, die immer noch versuchte, Eva 
für ein Interview über ihr Leben mit Michael Quinn zu 
gewinnen; und ihre Freundin Anna, die den Buchladen 
in der Stadt betrieb. Anna war der netteste Mensch, den 
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Eva je kennengelernt hatte – und das in einer Stadt, in der 
selbst die Sprechstundenhilfen des Tierarztes den Möpsen 
eine Kondolenzkarte geschickt hatten. Weihnachten hatte 
sie eine vorsichtige Kampagne gestartet, Eva ins Leben zu-
rückzuholen. An manchen Tagen war sie dafür empfäng-
licher als an anderen.

Das Klingeln hörte auf, nur um gleich wieder einzuset-
zen. Eva seufzte und ging zum Schlafzimmer, dicht gefolgt 
von Bumble. Das Telefon stand auf Micks Bettseite, die nä-
her an der Tür lag, neben einer Silberschale mit Manschet-
tenknöpfen. Noch etwas, das sie nicht wegräumen konnte.

Ihre Schultern strafften sich, als sie den Hörer abnahm.
»Hallo?« Kein Name, keine Nummer – die Regeln der 

Privatheit. Der Albtraum nach Micks Tod, als ständig Re-
porter und irgendwelche »Freunde« angerufen hatten, 
hatte Eva noch misstrauischer gestimmt, als sie es ohne-
hin schon war.

Mit der Stimme, die jetzt am anderen Ende der Leitung 
erklang, hätte sie nicht gerechnet.

»Eva, hier ist Patrick.«
»Paddy! Hallo!« Eva konnte ihre Überraschung kaum 

verbergen. Ihr Bruder hatte schon viele Wochen nicht 
mehr angerufen. Aber sie hatte es natürlich auch nicht 
getan. »Rufst du aus dem Auto an?«

»Klar.« Patrick rief immer aus dem Auto an. Er war der 
Vertriebsleiter einer Supermarktkette für Tierbedarf und 
verbrachte sein Leben damit, von einem Ende des Landes 
zum anderen zu jagen, um die verschiedensten Probleme 
rund ums Meerschweinchen zu beheben. Bei seinen selte-
nen Anrufen, in denen es meist um ihre Mutter ging, die in 
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einem Pflegeheim in der Nähe ihres Geburtsorts in Berk-
shire vor sich hindämmerte, hatte Eva immer das Gefühl, 
dass er die Zeit auf der Autobahn noch effizienter nutzen 
wollte. »Ich bin gerade auf dem Heimweg.«

»Wäre es dann nicht besser, du würdest mich von zu 
Hause aus anrufen? Dann könntest du dich auf das Ge-
spräch konzentrieren statt auf die M40.«

»Ich bin nicht auf der M40, ich bin auf der M1. Außer-
dem bin ich nicht …« Er zögerte. »Ich fahre nicht nach 
Bristol.«

»Was?« Eva war im Schlafzimmer herumgewandert, 
aber irgendetwas in seiner Stimme veranlasste sie dazu, 
sich auf den Hocker vor dem Ankleidetisch sinken zu las-
sen. Bumble legte sich ebenfalls hin, ängstlich gespannt. 
»Ist alles in Ordnung?«

»Nicht wirklich. Caitlin und ich haben uns getrennt. Ich 
ziehe nach Newcastle. Na ja, streng genommen bin ich be-
reits nach Newcastle gezogen.«

»Wie bitte? Wann?« Eva stand auf und setzte sich sofort 
wieder, so schockiert war sie.

»Kurz nach Neujahr. Vor ein paar Wochen.«
»O Gott, das tut mir ja leid. Was kam denn zuerst? Der 

Job oder die Trennung?«
Patrick seufzte. »Der Job. Na ja, eigentlich nicht. Der 

Job war der Anlass für die Trennung, aber es hatte sich 
schon eine Weile angebahnt. Um es kurz zu machen, der 
Vertriebsleiter für den Norden ist gegangen, und ich muss 
die Region noch zusätzlich übernehmen, bis man einen 
Ersatz gefunden hat. Von Bristol aus kann ich das nicht 
leisten, daher hat der Vorstand angeboten, mich zu verset-
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zen. Und mir einen dicken Bonus versprochen, falls ich das 
Verkaufsziel erreiche. Ehrlich gesagt hatte ich das für eine 
große Chance gehalten. Neues Haus, mehr Geld, frischer 
Start – etwas, das wir uns gemeinsam aufbauen würden. 
Aber Cait hat sich rundheraus geweigert mitzuziehen. Wir 
haben uns gestritten, und dann … kam lauter unschönes 
Zeug zum Vorschein. Wir waren beide nicht mehr glück-
lich. Wie ich schon sagte, der Job war nur der Tropfen, der 
das Fass zum Überlaufen brachte.«

Eva war sprachlos. Das ergab alles keinen Sinn. Sie hätte 
immer gedacht, dass Patrick der Typ war, der eine Ehe fürs 
Leben einging. Er vergötterte Caitlin. Seine Hochzeits-
rede, in der er ihr ganz entzückend dafür gedankt hat-
te, dass sie sein schwarz-weißes Leben in Farbe getaucht 
habe, weshalb er gleich mit roten Socken beginne, hat-
te alle zu Tränen gerührt. »Ich dachte immer, ihr lebt im 
siebten Himmel.«

»Offenbar nicht. Caitlin war offenbar …« Er klang ver-
letzt. »Ach, ich möchte nicht darüber reden. Was passiert 
ist, ist passiert. Das Wichtigste ist, dass wir die Sache so 
zivilisiert wie möglich hinter uns bringen.«

Also gab es doch etwas. Armer Patrick, dachte Eva ent-
setzt. Na ja, arme Caitlin natürlich auch. Alle waren arm 
dran.

Eva hatte nie ganz verstanden, wie ihr gewissenhafter, 
logisch denkender Bruder an einen solchen Wirbelwind 
wie Caitlin geraten konnte, mit ihren Doc Martens und 
den violetten Strumpfhosen und den Bändern, die wie die 
Tentakel einer Qualle hinter ihr herflatterten. Insgeheim 
dachte Eva, dass die vierjährige Nancy erwachsener ange-
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zogen war als ihre Mutter, aber das hatte sie natürlich nie 
laut gesagt. Was nicht heißen sollte, dass sie Caitlin nicht 
mochte. Bei den wenigen Gelegenheiten, zu denen sie sich 
begegnet waren, war Caitlin herzlich und freundlich und 
auf eine leicht anstrengende Weise auch lustig gewesen. 
Und Patrick hatte sie geliebt. Patrick traf Entscheidungen 
mit Bedacht und lag selten falsch. Caitlins funkensprü-
hende Spontaneität musste in seiner Seele etwas ausgelöst 
haben.

So ist die Liebe eben. Sie schlägt zu, wenn du am wenigs-
ten damit rechnest. Sie selbst war das beste Beispiel dafür.

Eva fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich weiß gar 
nicht, was ich sagen soll, Paddy. Es tut mir so leid. Warum 
hast du mir das nicht eher erzählt?«

»Du hast doch selbst genug Probleme, da wollte ich 
nicht auch noch ankommen.«

»Hier geht es nicht um ein Problem. Hier geht es um … 
dich.« Leider standen Patrick und sie sich nicht sehr nahe. 
Der Zusammenhalt in ihrer Familie war nie sehr eng ge-
wesen, obwohl Eva in ihrer Kindheit viel auf Patrick auf-
gepasst hatte. Monate konnten verstreichen, ehe sie ihren 
Bruder zu Gesicht bekam, dabei wohnte er nicht sehr weit 
weg. Er schien keinen großen Wert darauf zu legen. Gele-
gentlich telefonierten sie, wenn Patrick auf der Autobahn 
mal Kapazitäten frei hatte. »Wie kommen die Kinder da-
mit zurecht?«

»Wir haben ihnen gesagt, dass ich jetzt einen Job im 
Norden habe und für eine Weile dort arbeiten werde.«

»Und das stecken sie einfach so weg?«, fragte sie un-
gläubig.


